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Wochenchronik
Inland.

Der Daooscr Aiord hat, vor allem natürlich in
Deutschland, lebhaften, ja leidenschaftlichen Kommentaren

gerufen. Unsere schweiz. Presse, voran die marxistische,
wurde von der deutschen beschuldigt, durch ihre

„maßlosen" Angriffe auf Gustlofs die Atmosphäre
geschaffen zu haben, aus der heraus der Mord
Kläglich wurde. Gegen solche Anschuldigungen setzte
Kch unsere Presse geschlossen und mit Recht zur
Wehr, aus die deutschen Judenverfolgungen als auf
die wahre Ursache hinweisend. Wenn aber .Hitler bei
seiner Grabrede alle Schuld „nicht nur am Davoier
Mord, sondern an allem deutschen Elend von 1918
bis 1332 überhaupt" auf die Juden wirst, und
dagegen behauptet, daß auf dem Gewissen des
Nationalsozialismus nicht ein einziger von ihm ermordeter

Gegner, nicht ein einziges Attentat laste,
so macht man sich darüber doch sehr seine eigenen
Gedanken. Der Nationalsozialismus hat wohl zu
allerletzt das Recht, sich über den politischen Mord
zu entrüsten. Daß auch unser Bundesrat die
erwähnten Vorwürfe ruhig aber bestimmt zurückwies,
versteht sich von selbst, wenn auch seine übrige
Haltung in der Sache nicht durchwegs Zustimmung
fand.

Jetzt nach der Annahme des Finanzprsgramins
ist der Bundesrat mit den dringlichen AusMrungs-
bestimmungen beschäftigt. Solche sind gesaßt
hinsichtlich des Tabaks, der Fette und Oele, der
Vestige des Bundespersonals usw. Die schweizerische
sozialistische Partei, die von Anfang an das
Programm heftig bekämpfte, erließ gegen dasselbe einen
offiziellen Protest, sich dabei jeglicher Verantwortung
sür die Folgen einschlagend

Das leidige Kapitel „Budgctausglcich" setzt sich
in den Kantonen fort und wird auch hier nur unter
mancherlei Kämpfen und Krämpsen erledigt. Der
Basler Große Rat hat eine gcldsparcnde
Aenderung in der staatlichen Altersversicherung
angenommen, für die Kindergärten und Berufsschulen
ein Schulgeld eingeführt und vor allem einen offenen

Lohnabbau angenommen, statt eines von der
Regierung vorgeschlagenen verschleierten in der Form
eines Pensionskassenbeitrages. Uebcrdies kam eine
Initiative zustande auf eine Sonderbestcuernng der
Basler Millionäre. Der Zürcher Kantonsrat
hat eine beschränkte „Ledigensteuer"'genehmigt, die
Besteuerung der Doppelverdiener durch „nicht
Eintreten" hingegen abgelehnt. Der Große Rat des Kantons

Tessin hat ebenfalls ein „Sanicrungspro-
gramm" in „Austrag gegeben" und auch der Kanton

Luzern ringt mit ähnlichen Nöten.
Andere Sorgen hat der Kanton Graubündm.

Durch das die Bedürfnisse bei weitem nicht deckende
deutsch-schweizerische Reiseabkommen ist der deutsche
Fremdenverkehr zum Schaden der bündnerischen
Hôtellerie sehr gehemmt. Der Kleine Rat des Kantons

Graubünden gelangte daher an den schweizerischen

Verkehrsverband, ob nicht einerseits die Kohlenimporte

erhöht und andererseits die für den
Reiseverkehr reservierten Gelder durch eine gewisse
Besteuerung des schweizerischen Reiseverkehrs nach
Deutschland vermehrt werden könnten.

In beiden Basel nimmt der Kamps um die Wie-
de r v e r ein i g u n g sini t i a ti ve seinen Fortgang.

Die Parole „gegen die Ausgabe der
Selbständigkeit" bleibt im Baselbiet nicht ohne einen
gewissen Eindruck.

Ausland.
Letzten Herbst hat Sir Samuel Hoare vor dem

britischen Unterhaus und hernach in der Bölker-
bundsversammlung in Gens die Bereitschaft der
britischen Regierung erklärt, an einer Neuordnung
der Kolonialsragîn und der Rohstoffmärkte mitzu¬

arbeiten. Letzte Woche ist die Frage von der La-
bourparty im britischen Parlament wie-
der ausgegriffen worden. Die Regierung zeigte sich
diesmal, aber wesentlich zurückhaltender und hat
nun sogar auf Drängen der Rechtskonservativen
im Unterhaus die Erklärung abgeben lassen, daß
s« die Abtretung britischer Kolonien und unter
britischem Mandat stehender Gebiete nicht in Erwägung
zu ziehen gedenke. Diese Erklärung wird wie eine
kalte Dusche aus alle diejenigen wirken, die hofften,
daß England eine ehrliche Initiative in der
Neuordnung der Kolonialfragc ergreifen werde.

Merkwürdigerweise scheint gerade Italien dieser
englischen Haltung einiges Verständnis
entgegenzubringen, das gleiche Verständnis natürlich aber
auch sür die eigenen Aspirationen fordernd. Mussolini

hat sich kürzlich einem englischen Unterhaus-
Mitglied gegenüber dahin geäußert, daß Italien ja
nichts anderes anstrebe, als was England auch getan
habe. Uebrigens wäre er bereit gewesen, die
seinerzeitigen Lava l-Hoare s chen Friedensvorschläge

als Diskussionsbasis a uz u n e hm e n. Das
englische Volk habe somit durch seine damalige
Entrüstung wesentlich zur Verlängerung des Krieges
beigetragen. Nun werde dieser bis zur Erreichung
des Zieles auch über die nächste Regenzeit hinaus
fortgesetzt.

Das Petroltomitee hat seine äußerst sorgfältigen
Arbeiten abgeschlossen. Es kommt zu dem Ergebnis,

daß ein Pcirolembargo in 3—Zstz Monaten
wirksam werden könnte, falls die Bereinigten Staa¬

ten ihre Beliescrung an Italien nicht über den
Normalverbrauch von 1935 ausdehnen würden.
Tun sie das nicht, so würde für Italien lediglich

eine Erschwerung und Verteuerung der Petrol-
vcrsorgung eintreten. Viel hängt bei der Entscheidung

also von der Haltung Amerikas ab.
Die Pariser Besorechiingen zwischen den von der

Beisetzung des englischen .Königs kommenden
Staatsoberhäuptern haben allerhand Nachspiele gehabt.
Otto von H a b s b u r g tauchte plötzlich in Paris

auf und auch Italien scheint sich nicht ohne
weiteres von der Garantiernng der österreichischen
Selbständigkeit ausschalten und durch andere
„ersetzen" lassen zu wolle» Starhemberg sah sich zu
der öffentlichen Erklärung genötigt, daß Oesterreich
die Habsburgersragc nicht ohne Einverständnis mit
den daran interessierten Mächten lösen und auch
Italien - wie auch von allen weiter» wirtschaftlichen

Fragen - nicht ausschalten werde.
Gegenwärtig wird in der sranzösischen Kammer

die Ratifikation des französisch-russischen Hilss-
paktcs diskutiert, dieses von Deutschland argwöhnisch
-als gegen es gerichtet) verfolgten Paktes, der nach
seine» Schöpfern aber nichts anderes sein soll, als
was der Locarnopakt für den Westen: ein im
Rahmen des Völkerbundes und allen offen stehendes

Gar.nitieabkommen zum Schutze Osteuropas.
Immerhin hegt man gewisse Besorgnisse, wie Deutschland

auf die allsällige Ratifikation reagieren werde,
trotz Hitlers neuester Versicherung, „daß der Krieg
keine realistische, sondern eine schandbare Politik sei."

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Henscm und Teufen, im Februar 1936.

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!
Die gegenwärtige Zeit drückt schwer auf uns;

der Horizont ist schwarz verhängt, und der
Widerschein von fernen Kämpfen irrlichtert auch
in unserm Land und beleuchtet Zustände,
Spannungen und Spaltungen, die uns mit banger
Sorge erfüllen. „Was kann ich dagegen tun?"
frägt sich Wohl jede Frau. „Was tut Ihr als
Bund schweizerischer Fraucnvererne?" fragen uns
viele von Euch, „um die Frauen zu sammeln
gegen llnversöhnlichkeit, Haß und brutalen
Machttricb?" Wir sind uns ganz klar, daß die

Arbeit für den Frieden
im Mittelpunkt all unserer Bestrebungen
stehen muß, aber wir sind uns ebenso klar, daß
unser Tun sich nrcyt im Protest gegen das,
was wir verneinen, erschöpfen darf, sondern daß
unsere Anstrengungen vor allem ans bejahende,
positive Aufbauarbeit gerichtet sein müssen.

Was an großen Aktionen nnternommen worden

ist, um den Krieg zu bekämpfen, hat nicht
die erwartete Wirkung gehabt. Was uns zu
tun bleibt ist vor allem die Arbeit im Kleinen:

denn wir wissen, daß der Friede im Hause
beginnen muß: in der Familie, in der
Nachbarschaft, im Verein, in den verschiedenen

Interessengruppen, im Vater -
land. Ein in sieb selbst zerrissenes Volk kann
nie zum Frieden in der Welt beitragen. Es
gilt darum das Verstehen vom Einzelnen zum
Nächsten zu pflegen, Verschiedenheiten und
Gegensätze, die uns voneinander trennen, ertragen
zu lernen, statt sie gewaltsam nivellieren zu
wollen, zu begreifen, daß besondere Schicksale
viele auch besonders empfindlich und unnachgiebig

werden lassen und daß darum die
Verpflichtung der andern umso weiter geht, als
ihre Ueberlegenheit ihnen eine größere Sicherheit

und tiefere Erkenntnis verleiht. Statt
unsere eigene Not und unser eigenes Recht in den
Mittelpunkt unseres Denkens zu stellen, müssen

wir imwer wieder versuchen, herauszufinden,
wo die Not und das Recht des andern

beginnen; wirtschaftliche Sorgen im engsten Kreis
dürfen uns nicht blind machen für die
unabsehbare Not im Großen.

Gerade uns Frauen bindet über alle Gegensätze

von Klassen, Rassen und Nationen so viel
gleiches Leid und gleiches Glück, daß es auf
Grund dieser tiefsten menschlichen Verbundenheit

gegenüber allen äußern Verschiedenheiten
möglich sein sollte, da Aufbauarbeit zu keiften,
wo die Staatsapparate versagen. Das alles wird
schließlich dazu helfen, eine öffentliche Meinung
zu bilden, die von der andern Seite her
Regierungen, Konferenzen und Völkerbund beeinflußt
und dem endlichen Ziel der Völkerverständigung,
der Befriedung der Welt näher führen kann.

Wir gelangen darum heute an Sie mit der
Bitte, die Arbeit für Frieden, Verständigung
und Ueberbrücknng von Gegensätzen, sür
Ausrechterhaltung der Duldung, als des vornehmsten
menschlichen GeselljchastsprinzipS, stärker noch
als bisher rn das Z'en t r n m Ihrer
gesamten Tätigkeit zu stellen. Wir denken
uns das in der Form, daß tm Laufe dieses
Frühjahrs in arten Frauenberbänden und
-vereinen mit allem Ernst und mit allein Nach
druck über dieses Problem gesprochen, nachgedacht

und diskutiert wird, damit jeder einzelnen
Frau klar werde, wo nun ihre ganz spezielle
Pflicht liege uno wie wen auch ihre ganz
spezielle Verantwortung gehe. Ob sie dies in
Jahresversammlungen oder in extra hiefür
einberufenen Zusammenkünften tun wollen, ob in
kleinerem oder größerem Kreise, möchten wir
Ihnen Übertassen. Wir möchten nur wünschen,
daß ungefähr um die gleiche Zeit in der
ganzen Schweiz von allen Franenvereini-
gnngen dieses Problem in Angriff genommen
iind an alle Gewissen appelliert würde. Wie
Sie an diese Aufgabe herantreten, möchten wir
ebenfalls Ihnen überlassen. Am besten ist es

Wohl, wenn jemand aus Ihrem eigenen Kreise,
der dessen ganz besondere Eigenart und Einstel

lung kennt, darüber sprechen kann. Sollte Ihnen
gar niemand zur Verfügung stehen, fo wollen
wir Ihnen gerne behilflich sein, passende Rese--

rentinnen zu finden.
Wir werden gleichzeitig zu erreichen suchen,

daß in allen Kirchen an einem Sonntag,
womöglich am 17. Mai, eine Kundgebung für
den Frieden veranstaltet werde — (der 18.
Mai ist der Tag des „guten Willens", da nach
dem Krieg zum erstenmal in einem neutralen
Land, in Holland, eine offizielle Konferenz
stattgefunden hat, die beschloß, an die Regierungen
zu gelangen imt der Bitte, auf Kriege zu
verzichten und auf dem Weg der Schiedsgerichts-
barkeit zwischenstaatliche Konflikte zu lösen) —
und wir ersuchen Sie, auch Ihrerseits an Ihre
lokale Kirchenbchörde mit dieser Bitte zu
gelangen. Die vorhergehende Arbeit in den Fran-
enverbänden dürfte die richtige Vorbereitung dazu

sein.
Wir unterstützen auch das P r e i s a u s s ch rer-

ben, das die Präsidentin des Internationalen
Frauenbundes erläßt sür die beste Arbeit über
das Thema: „Durch welche Mittel und
Möglichkeiten kann in allen Ländern das Heranwachsen

einer Jugend gefördert werden, die begreift,
daß sie dazu bestimmt ist, die Befriedung der
Welt zuwege zu bringen, ans die die Menschheit
so lange gewartet hat?" (Siehe Nr. L des

Schweizer Fraucnblattes.) Entsprechende Arbeiten

nehmen wir bis zum 1. April gerne
entgegen.

Gleichzeitig machen wir aufmerksam auf die
sogenannte Genser Völkerbunds - So urine

rschule, die jeweils im September junge
Leute aller Länder vereinigt zu gemeinsamer
Aussprache über Fragen der Völkerverständigung

und die noch Viet stärker auch von jungen
Schweizern besucht werden dürste.

Wir sind überzeugt, daß eine solche gemeinsame

Anstrengung von uns SchweizerfraiH»
nicht wirkungslos verhallen wird, denn auch
geistige Kräfte wirken sich aus, und geistige
Bewegungen haben selbst zu Zeiten größten
Tiefstandes wiederum einen Ausstieg ermöglicht. Wir
wissen auch, daß vicie Frauen anderer Länder
aus eine solche Aktion von unserer Seite Wärter,,

Fransn, die je und je mit tiefstem Ernst'
mit größter Hingabe in ihren Ländern für dxn
Frieden gearbeitet haben. Das wird uns alle
stäkker verbinden und wird uns, so hoffen wir
zuversichtlich, dem von uns ersehnten Ziele um
einen Schritt näher bringen.

Wir sind zu jeglicher weitern Auskunft und
Mithilfe gerne bereit und grüßen Sie mit den
herzlichsten Wünschen für das Gelingen Ihrer
Anstrengungen.

Die Präsidentin: Clara Nef.
Die Sekretärin: Alice R e ch ft e i n e r-Bmnner.

Eine „Front der Arbeit"
der Französinnen

Wie französische Frauen für den Frieden und
gegen den Fascismns arbeiten, berichtete in einer
'Versammlung,-der Zürcher Gruppe der JFFF
Mme. D u ch ö n e, Paris, die mit ihren
Mitarbeiterinnen eine Zusammenarbeit der
Fra Neuorganisationen von Frankreich

„Bon Gott sollen wir nicht nur sprechen, wir
sollen Gott leben: und nicht sür unsere Ehre oder

gar sür unseren Vorteil sollen wir arbeiten,
sondern für die Menschen."

C !> a r l o i i c M ai a r v k.

Zenobia
Von Isolde Kurz-

Aus dem Novellenbande: „Lebensfluten". Verlag

I. G. Cotta, Stuttgart. (Nachdruck verboten.)

Als aber die Fahne abgeliefert war, da kam
eine unbeschreibliche Unruhe über sie. Was nun
weiter tun, was sür ihn beginnen? Ihre
Ohnmacht setzte sie in Verzweiflung. Sie hatte ja
nichts ihm darzubringen, keinen Bruder, keinen
Bräutigam, den sie mit ihrem Feuer entflammen
konnte, sich dem Schlachtengott zu weihen. Das
einzige Herz, das ihr gehörte, wollte den hohen
Schlag des ihrigen nicht mehr verstehen.

Pfui, was sind das sür Männer! sagte sie sich,

wenn sie ihren Getreuen so Tag für Tag mit
peinlicher Regelmäßigkeit den Kreis enger Pflichten
durchlaufen sah, während in ihrem Herzen der
Donner der Kanonen von Eylau und Friedland
widerhallte. Ans ihrem alten, verstimmten Klavier
spielte sie stürmisch die Marsaillaise. Zuweilen ging
es ihr durch den Kopf, sich in Männerkleidung zu
werfen und selber in den Kamps zu ziehein Aber
trotz ihrer Begeisterung fühlte sie doch, daß keine

Amazone in ihr steckte: und der Kaiser liebte ja
die kriegerischen Weiber nicht. So blieb ihr denn

gar nichts zu tun übrig? Waren die Zeiten vorbei,

wo auch ein Weib sich für eine große Sache
opfern konnte? Gab es keinen Scheiterhaufen für
ihn zu besteigen? Wollte kein Seher ausstehen und
das Blut einer Jungfrau sür den glücklichen Ausgang

eines Feldzuges fordern? Sie hätte das ihrige
mit Freuden dargebracht. — Endlich ersann sie

sich eine Betätigung, die ihrer Natur entsprach und

die sie wenigstens im Geist mit ihm verknüpfte.
Sie legte jenes merkwürdige Kunstwerk an, das ietzt
in dem Kaminschirm von Monrepos prangt. Die
Zeichnung hatte sie einem bekannten Kupferstich
entnommen, dessen Umrisse sie geschickt ans die
ausgespannte Seide übertrug, und nun fühlte sie

sich wieder ganz in ihrem Elemente. Sie glaubte,
die Geschicke der Welt und ihre eigenen zu weben,
wenn sie die Fäden für das Bildnis des Kaisers zog.

Der arme Wentzel sah wohl, was sie bei dieser
Arbeit bewegte, denn alle Vorgänge ihrer Seele
spiegelten sich ohne ihr Zutun in der seinigcn. Er
hatte ja selbst an der Schwärmerei sür Napoleon
teilgenommen, solange dieser nur ein Begriff, ein
abstraktes Shmbol des Heldentums sür ihn.war.
Jetzt aber haßte er ihn als den Zerstörer seines
Glücks und den Vergewaltige! seines Landes. Doch
diesen Haß mußte er vor Zenobia schweigend
hinunterwürgen, er mußte ihrem Uebcrschwang zustimmen:

ja. er war selbst genötigt, die Rede immer
wieder aus ihren Abgott zu bringen, wenn er ihr
schönes Auge aufleuchten und ihren Mund lächeln
sehen wollte.

Und als ob alles Unglück ihm ans ein und
derselben Quelle fließen sollte, traf ihn von feiten dieses
Mannes ein neuer Schlag: Napoleon hatte die
berüchtigte Kontinentalsperre verhängt und damit auch
dem deutschen Handel einen schweren Streich
versetzt. Unter den Firmen des Landes ging der. Bank-
brnch wie eine Seuche um: die Großen rissen die
Kleinen im Sturze nach. Wentzel war ein genauer
und sorgfältiger Rechner, aber von Handelsgeschäften
und ihrem Zusammenhang mit der Weltvolitik
verstand er nichts. Als es ihm dämmerte, daß auch

Zenobias kleines Vermögen in Gefahr schweben

könnte, und er nach der Hauptstadt eilte, um zu

retten, was zu retten wäre, hatte der Blitz schon

eingeschlagen.
Vor der Tür des reichen Verwandten fand er eine

ganze Schar von Gläubigern, die zum gleichen
Zwecke gekommen waren. Aber die Tür war geschlossen,

und die Zahlungseinstellung bereits erklärt.
Von dem eingelegten Geld war kein Heller mehr zn-
rückzncrlangen. Wentzel griff sich schwindelnd an den
Kops: es schien ihm, als ob er in einen Abgrund
versinke. Er, der sich die Haut hätte vom Leibe ziehen
lassen um der Freundin, die er anbetete, einen Vorteil

zu verschaffen, hatte sie nun durch Unverstand
und unverzeihlichen Leichtsinn um das Ihrige
gebracht. Mit welchem Gesicht sollte er jetzt vor sie
treten? Er wußte, daß er kein Wort des Vorwnrss
aus ihrem Munde zu erwarten hatte, ja, daß ihr
das verlorene Geld nur ein freudiges Opfer cms
dem Altar ihres Fetischs bedeuten würde. Aber jede
Faser in ihm sträubte sich gegen die Aussicht, mit
leeren Händen zu ihr zurückzukehren. Er hielt sich

für verpflichtet, ihr den Schaden zu ersetzen, und
wenn er darüber Hungers sterben sollte. Doch wie
das Kapital zusammenbringen? Verglichen mit ihm
war Zenobia beinahe wohlhabend gewesen, denn er
besaß buchstäblich nichts, mit Ausnahme seiner
magern Besoldung, die ihn: noch ausreichen mußte, eine
verwitwete Schwester und deren Kinder zu
unterstützen. Zuerst wollte er das Geld bei Bekannten
gegen Zins ausnehmen, entweder die ganze Summe
ans einmal oder in einzelnen Posten. Aber überall
fand er Entschuldigungen und Ausflüchte, und er
mußte erfahren, daß dem. der nichts hat, auch nichts
gegeben wird. Mit Mühe brachte er nur den
Betrag der halbjährlichen Zinsen aus, der es ihm mög-
l machte, Zenobia das Geschehene vorderhand —
und vielleicht, wie er hoffte, aus immer — zu ver¬

heimlichen. Ans der Heimfahrt stellte er einen
Haushaltsplan sür alle künftigen Jahre seines.Lebens
fest. Er rechnete seinen bisherigen täglichen Verbrauch
ins Taschenbuch und strich gleich von jedem Posten
ein Drittel weg: der Rest mußte ihm sür die
Zukunft genügen. Dann galt es, seine Freistunden durch
einen Nebenerwerb nutzbar zu machen. Und wenn
er jeden entbehrlichen Groschen ans die Seite legte
und jede Stunde zu Rate zog, so konnte er hoffe»,
ihr nicht nur die halbjährlichen Zinsen ununterbrochen

wie bisher auszuzahlen, sondern im Laus der
Jahre, wenn sein Lebenssaden sich soweit hinausspann,

das Kapital selber zu erstatten. Wer die
Angst, daß sie unterdessen von dem Bankbruch
erfahren oder gar auf den Gedanken kommen könnte,
das Angelegte zurückzufordern!

Heimlich zitternd wie ein Dieb händigte er ihr die
Silberstücke ein, an denen, sein Angstschweiß klebte
und die sie achtlos wie immer in die Tasche gleiten
ließ. Was sonst sein Glück gewesen war, die
regelmäßige Ueberreichung der Zinsen am Verfalltag,
wurde jetzt zu einer Marier sür ihn. Aber seine
Sorge, daß sie ihm das Vorgefallene im Gesicht
ablesen oder ihn gar durch eine Frage nach dem Kapital
überraschen könnte, war völlig unbegründet: für solche

Dinge gab es in ihrer Vorstellung keinen Raum.
Auch sür das abgezehrte, verhärmte Gesicht ihres
Getreuen hatte sie kein Äuge, und daß er seine
gewohnten Spaziergänge ausgab, um halbe Nächte
über Abschreibereien gebückt zu sitzen, bemerkte sie

ebensowenig, obgleich sie zuweilen des Nachts, wenn
sie nicht schlafen konnte, den Lichtschein aus seinem
Zimmer sich in den Pfützen der Straße spiegeln sah.

Ein dichter Schleier war zwischen sie und ihre
Umgebung geschoben. Sie saß die langen Tage am
Stickrahmen und - stickte sich immer tiefer in ihren



Charlotte Masary?
Wort« don I. G. Masarhk, aus einem
Gespräch im Gedenken an seine

Gattin*
„Sie war schön. Sie besaß einen interessanten

Kopf. Charakteristisch ist, daß sie die Mathematik

liebte. Sie sehnte sich während ihres ganzen

Lebens nach klarer Erkenntnis; aber dadurch
litt nicht ihr Gefühl. Sie war tief fromm; der
Tod war für sie der Uebergang aus einer Stube
in die andere, so unerschütterlich glaubte sie an
dre Unsterblichkeit. Sie hatte keilte Spur bon
jenem moralischen Anarchismus in sich, der in
Europa so verbreitet ist: Deshalb war sie auch
so bestimmt und fest in der Politik und in den
sozialen Fragen. Sie machte durchaus keine
Kompromisse und log nie. Ihre Wahrhaftigkeit, ihre
Ablehnung aller Kompromisse hatte einen großen
erzieherischen Einfluß auf mich. Durch sie bekam
ich das Beste des Protestantentums in mein
Leben. Die Einheit von Religion und Dasein, das
religiös Praktische, die Religion für den Alltag.

Wir beschäftigten uns immer gemeinsam,
sogar Plato lasen wir zusammen: Unsere ganze
Ehe war gemeinsame Arbeit. Sie war sehr
musikalisch, liebte Smetana und schrieb in „unsere
Zeit" eine Analyse seines zweiten Quartettes.

Was soll ich ihnen über all dies sonst noch
sagen? Es war eine sehr starke Bindung
Während des Krieges erkrankte sie; ich ahnte es
in der Fremde Als ich im Jahre 1918 zurückkehrte,

wartete ich nur auf den Augenblick, um
mit der Kranken allein sein zu können.

Aus der Amerikanerin war eine Tschechin ge-
geworden, und zwar im moralischen und im
politischen Sinn; sie glaubte an die guten Geister

unseres Volkes, sie half mir in meinen
politischen Kämpfen und in meiner ganzen
politischen Tätigkeit. Erst während des Krieges, in
der Fremde, mußte ich ohne sie arbeiten, aber
ich wußte, daß ich mit ihrer Zustimmung
handelte. Ja, es gab Augenblicke, da ich, von ihr
entfernt, die Uebereinstimmung unserer Gedanken
geradezu spürte. Ich glaubte nicht, daß es
Telepathie war, sondern paralleles Denken und Fühlen

von Menschen, die in jeder Hinsicht übereinstimmen

und auf dieselbe Art die Welt betrachten.

Die Frau — das war ihre Ueberzeugung —
lebt nicht nur für den Mann, und der Mann
nicht nur für die Frau: beide sollen die Gesetze
Gottes suchen und sie verwirklichen."

* Aus: Charlotte Masaryk. Ein Gedenkbuch.

Verlag Montsalvat, Weidmann à Co., Wien.

Von großem Ausmaße zustande brachte. Schon
1929 entstand auf Anregung der JFFF eine
Aktion, welche die verschiedensten Gruppen
umfaßte, um das Kriegsgcfetz von Paul-Boncvur zu
bekämpfen. 1932 forderten Henri Barbusse
und Romain Rolland zu einer großen
pazifistischen Kundgebung auf, die sich auch mit den
Vorarbeiten zlnn Frankfurter Kongreß gegen den

Gaskrieg beschäftigte, der von der Internationalen

Frauenliga für Frieden und Freiheit
einberufen worden ist. 1933 wurden auf Anregung

von Mme. Duchöne und Gertrud Baer die
Frauen aller Organisationen, aller Richtungen
und Konfessionen zu einem Meeting eingeladen.
Man wollte eine große Frauenbewegung gegen
den Fascismus ins Leben rufen, um für die R e ch-

te der Frau, die vom Faseismus besonders
bedroht und weitgehend eingeschränkt sind, zu kämpfen.

Man wandte sich zu diesem Zweck an
führende und bekannte Frauen in ganz Frankreich
und bildete so eine lockere Organisation, nicht
auf der Basis emer schon bestehenden Gruppe,
sondern gestützt auf eine Reihe von führenden
Persönlichkeiten. Eine Riesenversammlung von

über 1999 Frauen
tagte 4 Tage lang m Paris, um zu den Fragen
des Fascismus und der Frauenrechte Stellung
zu nehmen. Erfreulicherweise wurde die Tagung
besonders von Nichtorganisierten Frauen, von
Hausfrauen und sogar von Bäuerinnen
besucht, während unter den Rednerinnen Frauen
aller politischer Richtungen, aller Konfessionen
und der verschiedensten unpolitischen Gruppen
vertreten waren.

Die Bewegung verbreitete sich dann als
weitmaschige Organisation über das ganze
Land und zählt heute zahlreiche Sektionen.
Sie hat eine Monatsschrift, die in S9.999 Ercm-
plaren verbreitet ist. Die Frauen treten ihr bei,
obgleich sie nicht die Mittel hat, um große
Propaganda zu machen, und die Aufnahme die
sie überall findet, zeigt, daß sie einem
tiefgehenden Bedürfnis unserer Zeit
entspricht. Eine größere Zahl von Frauenorganisa-

Walm hinein. Die Nächte lag sie halb wach und
sichernd, in ungeheuerliche Tramngespinste verstrickt:
zuweilen war es ihr, als stiege sie an der Seite des

Kaisers die Stufen zum Thron hinan, vom
Kaisermantel umwallt, und frei von ihrer Verkrüppe-
lnng, den Kops auf einem königlichen Nacken
wiegend. Andere Male stand er vor ihr, formlos,
ohne menschliche Bildung, nur als ein übcrgewal-
ügcs Etwas, das ihr den Atem nahm, und in
dem sie zu vergehen wünschte. Das waren ihre
glücklichsten Stunden, denn nichts Sichtbares störte sie

da in ihren Phantasien, denen die Dunkelheit
unbeschränkten Spielraum gab. Ans der Ferne sang
der Nachtwächter dazu die Stunden, und von unten
scholl das hektische Husten Wentzels herauf, das
aber nur in ihre Ohren, nicht in ihre geistige
Wahrnehmung drang. — Wer durste ihr sagen, daß
sie Seiner nicht würdig sei? War er es doch selbst,
der Sohn der Revolution, der die Ungleichheit der
Geburl zwischen den Menschen aufgehoben und
allen die nämlichen Rechte erteilt hatte. Immer lebte
sie den Moment wieder durch, wo der kalte Blitz
seines Auges sie getroffen hatte wie gezückter blauer
Stahl, und unwiderstehlich riß es sie hin, jenem

gezogenen Schwert sich entgegenzustürzen, von jenem
kalten, blauen Blitz sich verzehren zu lassen. Sce

träumte den Rosen nach, die der Tritt seines Pferdes

zerstampft hatte. Als ihre Fahne bei Glogau
die Bmttaufe erhielt, da weinte sie die hellen
Freudentränen, und bei jeder Siegesbotschaft beflaggte
sie ihr Fenster, zum Aergernis der Nachbarn, die

ihre Söhne nur mit verhaltenem Grimm unter die

Fahne des Bonaparte, wie ihn das Volk noch

immer unehrbietig nannte, gestellt hatten.
Der Rus der wunderbaren Stickerei, an der sie

tionen konnten durch diese Bewegung nicht erfaßt
werden. Denn bei dem Versuche, diese
Organisationen zur Mitarbeit heranzuziehen, zeigte sich
daß einzelne Gruppen sich Wohl um dre Verteidigung

der Frauenrechte, nicht aber um die
Erhaltung des Friedens bemühen wollten, während
bei anderen das Gegenteil der Fall war. Um
trotzdem den Kreis der Arbeitsgemeinschaft so
groß wie möglich zu machen, wurden zwei
Dachorganisationen geschaffen: „üo
Centre Rêminin ci'Iniìiative pour la D 6 tense
cie la Unix" und ,,De Comite ponr la
Oeiense cies Droits cie la Re m me".
Beide setzen sich aus einer großen Zahl von
einzelnen Frauenorganisationcn (größtenteils aus
denselben) zusammen. Das ganze Gefüge ist locker
genug, daß die einzelnen beteiligten Gruppen
solchen Aktionen, die nicht ihren Beifall finden,
fernbleiben, andere, die in ihrer Richtung liegen,
mitnnterzeichnen können.

Diese Bewegung hat schon ziemlich viel
unternommen. U. a. wurden Telegramme gerichtet:
An den Völkerbund in der abessinischen Streitfrage,

an Labal wegen des Planes Hoare-Labal.
Es wurde eine weitere kleinere Frauendclegation
an den Völkerbund gesandt, sowie ein Schritt
beim internationalen Roten Kreuz unternommen,
wegen der Bombardierung der Not-Kreuz-Ambu-
lanzen in Abessinien. Außerdem wurde ein Brief
an die Abgeordneten geschickt, damit in Sachen
des Petroleum-Embargos etwas geschehen möge.

Die französischen Frauen haben es verstanden,
jahrelange Gegner der Frauenarbeit und Anti-
feministen zu Freunden der Frauenbewegung zu
machen. Sie haben vor allem zu ihrer größten
Freude auch viele funge Frauen beiziehen
können, wobei zum erstenmal auch die katholische
„cksune République" mitmachte. —

Allen, die diesen lebendigen Vortrag gehört
haben, ist Wohl klar geworden, daß die Französinnen

einen ganz großen Erfolg erzielt, und etwas
sehr Wichtiges erreicht haben. Und es wäre nur
zu wünschen, daß es auch bei uns gelingen möge,
eine so weitgehende und erfolgreiche Zusammenarbeit

der Frauen in alt den vielen Fragen,
die doch im Grunde gemeinsames Interesse alier
Frauen sind, möglich zu machen. L. v. M

Die Verantwortlichkeit der Frau
als Konsumentin

ii.
Die hauptsächlichsten Fehler in der Leitung der

Koniumwirtschasten (Haushalte) und ihre Wirkungen.

a. Die Einstellung der Käuferin.
Vorsorgliche, den Einkommensverhältnissen

entsprechende Konsumtion, ist wirtschaftliche,
kulturelle und soziale Notwendigkeit. Die Einkaufsund

Verbrauchslettung durch die Konsumenten
verlangt in der Hauptsache klaren Blick
für die Wirkltchteet, große Waren- und
M a r kt k e n n t n i sis e, H ä u s l i ch k e i t s s i mi,
Vernunft, >mrt> chastliche Voraussicht
und Selbstbeherrschung. Mangelt es am
einen oder anderen, oder an verschiedenem
zugleich, sind Fehler in der Haushaltführung die
Folge. Dr? äußersten Extreme sind Verschwendungssucht

einerseits und knauseriger Geiz
anderseits. Zwischen dielen beiden äußersten Punkten

liegen aber viel Ausgaben- und Verbrauchsfehler,

von denen eine Anzahl, richtig erkannt,
für die Zukunft zum Wähle der Familie
vermieden werden können.
b. E i n ka u f s f e h i e r.

Verschwendung liegt vor, wenn die
regelmäßigen Ausgaben bedeutend höher sind als das
normale Einlommen. Sie hat i re hauptsächlichste
Ursache im mangelnden Ueberblick über Einnahmen

und Ausgaben oder in unbezähmbarer
Begierde nach irgendweichen Aeußerlichkeiten.
Beim unwirtschaftlichen Einkauf wird
für das Einkommen nicht das Bestmögliche an
Gegenwart eingetauscht. Das kann begründet
sein in äußeren Umständen oder in der Un-
tüchtigkeit der Kvliininentin für ihre
Haushaltsausgaben. AIS äußere Umstände sind zu
nennen die ungünstige Wohnlage oder die
geschäftliche oder finanzielle Zwangslage der
Familie. Die Familie wohnt in einer einsamen
Gegend oder an einem kleinen Ort, und es
ist zu wenig Auswahl am Platze, oder es sind
verschiedene Artikel des täglichen Bedarfes
überhaupt nur von auswärts beziehbar. Geschäftliche
Zwangslage kann bestehen, wenn aus
irgendwelchen geschäftlichen Rücksichte» gewisse Ein-
kaufsgnellen berücksichtigt werden müssen, die
vom wirtichaftlich unabhängigen Standpunkt aus
nicht gewählt wurden. Oder das Einkommen

arbeitete, drang unter die Leute und zog viele
Neugierige auf ihr Zimmer, denen sie gefällig den
Rahmen aufdeckte. Doch wenn man sie nach dem
Besteller fragte, blieb sie die Antwort schuldig.
Sie wollte nicht länger für eine Lohnarbeiter!!?
angesehen sein, sie sühlle sich vielmehr wie eine jener
Königinnen ans alter Zeit, die, während ihr Herr
ans Kriegszügen ferne war, mit fleißiger Hand seine
Taten in ein Prachtgewebe wirkten. Aus ihren?
Schweigen zogen die Besucher den Schluß, daß die
Stickerei für eine Vvye oder allerhöchste Person
lichkeit bestimmt sein müsse, und betrachteten sie

mit vermehrter Nengier
Diese Annahme wurde ihren Mitbürgern zur

Gewißheit, als man eines Tages Zcnobia mit ih
rem Stickrahmen ans dem Schoß im Hoswagen nach
der Residenzstadt fahren sah. Denn auch die Prinzessin
neu hatten von der Arbeit gehört und begehrten
sie zu sehen. Man war neuerdings stark franzm
sisch gesinnt bei Hose, da die Dynastie sich auch durch
Familicnbande mit den« Kaiserhaus verknüpft hatte.
Eine der Prinzessinnen, die vom Kaiser während
seines Besuches vielfach ausgezeichnet worden war,
äußerte den Wunsch, die Stickerei, sobald sie fertig

wäre, zu besitzen, woraus Zenobia, die nicht
daran dachte, sich von ihrem Werk zu trennen,
und doch nicht zu widersprechen wagte, nur durch
stumme Berneignngcn antwortete.

Es war das aliermerkwürdigste Schauspiel von
der Welt, wie die Phantasieprinzessin vor den
wirtlichen stand, denn niemand hatte der armen buckligen

Schönheit gesagt, wie sie sich zu betragen habe,
und ihr Bestreben, der Etikette gerecht zu werden,
dabei aber doch der eigenen eingebildeten Würde
nichts zu vergeben, äußerte sich in wunderlich ge¬

tankt nur in kleinen unregelmäßigen Beträgen
bezogen werden, die eine Planmäßige Verwendung

unmöglich machen. Hieher zählen wir außerdem

auch nnveeniinsiige Wünsche und Begierden
von Familien-Mitgliedern, denen die Hausfrau
nicht beizukommen vermag und aus irgendwelchen

Gründen nachgeben muß.
Mehr Einkaufsfehier aber liegen bet der

Frau selbst. Mangelnde Waren-
kennt nisse der Konsumentin macht sie zu
sehr abhängig von den Empfehlungen der
Verkäuferin. Das oberste Prinzip jedes Verkäufers
ist heute woht der Dienst am Kunden, das
ersetzt aber die eigenen Kenntnisse der Hausfrau
nicht. Mangelnde Warenkenntnis wirkt sich
namentlich ungünstig aus, wenn sie sich auf
Gegenstände des täglichen Bedarfes bezieht, also
z. B. die Nahrungsmittel. Diese verschlingen
nach Haushaltungsstatlstiken durchschnittlich 59
Prozent des Gesamteinkommens. Mangelnde

Marktkenntnlsse bestehen, wenn die
Hausfrau sich vorteilhaftere Einkaufsmöglichkei-
ten nicht zu Nutze macht. Dazu ist einschränkend

zu bemerken, daß Preis und Qualität
zu berücksichtigen >ind. Es dürfen kleine Preis-
Vorteile nicht aus Kosten von qualitativ?» und
hygienischen Anforderungen und auf Kosten von
Zeit und Mühe der einkaufenden Hausfrau
gehen. Mangelnde Voraussicht der Hausfrau

bringt ungeregelte Einkäufe, Angstkäufe mit
sich. Am krassesten äußert sie sich so, daß z. B.
nach Empfangnahme des Lohnes oder Gehaltes
in Hülle und Fülle über die Verhältnisse und
Bedürfnisse eingekauft wird und die Mittel
dadurch zu früh erschöpft werden, so daß vor dem
nächsten Einkommensbezug größte Einschränkungen

nötig sind, Vorschuß verlangt oder Schulden
geinacht werden müssen. Mangelnder Wide

rstandgegen Reklamelockungen
verleitet die Hausfrau zu nicht vorgesehenen Kanf-
entschlüsseii, die das Budget empfindlich stören
können. Auch die Unter schätzung des
Wirtschaftens durch die Konsumentin kann
Einkaufsfehler zur Folge haben. Es gibt Kon-
sumentinnen, die sich nicht genügend um die
materielle Seite des Lebens bekümmern mögen,
in phiiantropischen, geistigen oder künstlerischen
Aufgaben aufgehen und ihre Konsumentinnen-
Aufgaben vernachlässigen. Sie denken gering vom
Wirtschaften und Rechnen und wenden den Haus-
Halts-Einkäufen nicht die nötige Aufmerksamkeit

zu. Wirtschaften und Rechnen ist aber ein
sich Rechenschaft ablegen. Wirtschaften hat
erzieherischen Wert und tieferen Sinn.
Es stärkt den Willen und erzieht zu Entschlußfähigkeit

und Tatkraft. Es liegt ganz an uns,
Wirtschaften nicht als Ausdruck niedersten Egoismus

aufzufassen, sondern als Ausdruck reifer
Lebenskenntnis und entschlossener geistiger
Herrschaft über das Leben. In der Materie stellt sich
uns die Aufgabe, sie zu bezwingen und in den
Dienst des Geistes zu stellen und nicht darin
unterzugehen oder uns auf Kosten von anderen
darüber hinwegzusetzen.

Beim Einkauf sind auch ästhetische
Gesichtspunkte zu berücksichtigen. Das ist zwar
nicht eine wirtschaftliche, sondern eine kulturelle

Forderung an die Konsumentin, an welcher
wir aber nicht vorbeigehen wollen. Sie bezieht
sich weniger auf die Gebrauchsgüter, also die
Lcbensmittei, als ans die Verbrauchsgüter: die
Kleidung, die Wohnung und alle Dinge, die
über dem Lebensnotwendigsten liegen und die
Verschönerung unseres Alltags bezwecken. Beim
wirtschaftlichen Einkauf ist oberstes Prinzip die
bestmögliche Wirtschaftlichkeit; hier sind es die
Erfordernisse eines guren Stils. Das Aeußere
des Menschen und feine Wohnung gelten als
Gradmesser seiner personlichen Kultur. Alle Dinge

unserer nächsten Umgebung beeinflussen auch
unsere Familienangehörigen, und wirken förderlich

oder nachteilig auf ihre Geschmacksbildung.
Auch die Wirtschaft wird von unserer Einstellung
berührt. Unser Einkauf von qualitativ nicht
vollwertigen Waren hebt den Umsatz dieser Industrien

und ist ein Ausfall für jene anderen
Unternehmer, die auch in ästhetischer Hinsicht
hohe Anforderungen an ihre Fabrikate stellen.

Der knauserige Geiz im Einkauf liegt
bei jenen Hausfrauen vor, die un Verhältnis
zu ihrem Einkommen sehr wenig für ihre Kon-
snmwirtschaft brauchen, so daß ein krasses
Mißverhältnis zwischen beiden vorliegt. Äle Knauserige

lebt dauernd unter ihrem Einkommens-
nivean und spart Einkommensteile, die eine „normale

Konsumentin" ausgeben würde. Bei
Berücksichtigung der heutigen Wirtschaftslage

macht diese Konsumentin einen ebenso
großen Fehler nne die Verschwenderin. Diese
könnte kaufen, will es aber nicht aus
kleinlichem Sparertum, widernatürlicher Wirtschafts-

zierten Verbeugungen und geschraubten Redewendungen,
die von den Prizessinnen mit gütigem Lächeln

hingenommen, von den Hofdamen aber heimlich bc-
kichert wurden. Bei der Frage, ob sie denn den
Kaiser selbst gesehen habe, stammten ihre Angen
auf, als wollte sie sagen: Er hat mich gesehen! und
ihr Mund lächelte geheimnisvoll. —

(Fortsetzung folgt.)

Frauen im Basler Musikleben
Mein Bericht wird dieieS Mal nicht an

übermäßiger Länge kranken: denn wenn ich auch zur
ersten Saisonhälstc einen Teil des Monats Ia-

i uuar hinzurechne, so gibt es nicht allzuviel zu
erwähnen. Die Konzertveranstalterinnen, die bisher
den schlechten Zeiten so heldenmütig Stand gehalten
hatten, scheinen nun doch allmählich vor deni allzu-
ilauen Wind die Segel zu streichen. Es ist ja auch
ein zweifelhaftes Vergnügen, das sich nur wenige
leisten können, für einige Hunderte von Franken
einen Saal zu mieten und die nötige Propaganda in
Szene zu setzen, um sich schließlich vor leeren Stühlen

hören zu lassen Am besten geht es noch, wenn
man sein Können in den Dienst einer
gemeinnützigen Sache stellt, wie dies bei GertrudFried-
rich (Klavier) und Rodolso Felicani (Violine) der
Fall war, welche zu Gunsten der Pcnsionskasse des
Konservatoriums konzertierten Die Pianistin
verfügt über ein achtbares Können Am besten gelangen
ihr die Eniemblenummern, namentlich Brahms, dem
sie ein besonders liebevolles Verständnis
entgegenzubringen scheint. Die Solovorträge litten zuweilen

einstellung. Damit verstößt sie gegen die
soziale Pflicht der Konsumentin, die
es Jedem auferlegt, nach Möglich -
keit der leidenden Wirtschaft Ar«
be it zuzuführen.

Dr. H. Schoene-Flügel.

„Als Bertha spann.
Zu unseren Saffa-Erinnerungen gehört das

Auffrischen der Lk^nde um die hochverehrte
Königin von Burgund. Nicht mancher der Herren

Räte aus Stadt, Kantonen und Eidgenossenschaft

hat damals, im großen Konferenzsaal oder
in kleinerem Kreis, eine Rede gehalten, ahne
den Frauen die spinnende Königin als Vorbild
hinzustellen. Immer wieder ist sie aufgerufen
worden, so daß sie in der Saffa selber zu leben
begann, wie jemand, der bei einer Veranstaltung
bloß abwesend ist, aber seiner Bedeutung nach
dazu gehört.

Nur die Absicht, in der die Königin in den
Ansprachen der Herren blondzöpfig und gütig
herangeritten kam, nötigte vielen Frauen ein
verstohlenes Lächeln aas. Denn der königliche
Fleiß wurde mit besonderer Betonung als hausliche

Tugend vor Augen geführt. Und doch, eine
Königin, die nur den eigenen Herd betreut...?
Dazu eine Königinwitwe, die regiert und während

dieser Zeit das Land zu Wohlstand bringt..?
Die hohen Herren mußten doch wissen, daß das
nicht altein häusliche Ausgaben stellt. Aber die
Frauen haben den kleinen Irrtum soweit
nachgesehen, vaß schließlich eben nur noch ein der
Selbstbeherrschung entronnenes Lächeln um die
Mundwinkel spielte.

Aus dieser jüngsten „Königin Bertha-Zeit" mag
aber hier und dort der Wunsch erwacht sein zu
wissen, weiche außerordentliche Kraft dieser Frau
die tausend Jayre von ihr zu uns überbrückt.
Auf ihren Grabstein in Payerne, wo ihre
Gebeine im Jahre 1818 umgebettet worden sind,
haben „der Senat und das Volk von Waadt"
in lateinischer Sprache geschrieben:
Dem srvmmen und glücklichen Andenken von Bertha,
der ausgezeichneten Gattin Rudolphs II..
König von Klein-Burgund.
Ihr Name ist ein Segen,
Ihr Rocken ein Vorbild.
Sie gründete Kirchen, befestigte Schlösser,
erschloß Wege, bebaute die Felder,
ernährte die Armen.
Sie war die Mutter und das Entzücken
des transjnranischen Vaterlandes.
Als nach neun Jahrhunderten
das Grab, wo sie nach der Tradition bestattet war,

gefunden wurde,
im Jahre der Erscheinung des Heilands 1818,
dankbar für die ihren Vätern erwiesenen Wohltaten,
haben die Sohne es ehrfürchtig wiederhergestellt.
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unter einer gewissen Härte des Tons, was sich
besonders bei Chopin störend fühlbar machte. Die
repetierte Dominantnote im Mittelteil des Dcs-Dnr-
Präludinms erinnerte denn auch eher an Hammerschläge

als an fallende Regentropfen.
In ihrem mit der Pianistin Ada Werder-

Schwander veranstalteten Sonatenabend stellte
sich die Violinistin Esther Bürgin als eine
berufene Vertreterin ihres Faches vor. Echt baslerisch
mutete uns ihre Eigenart an: gediegen, vornehm,
aber mit einiger Zurückhaltung im Ausströmen-
lasien des sicher vorhandenen Temperamentes. Schad«
nur daß das Programm eines einigermaßen ernst
zu nehmenden Violin- und Klavierabends ausschließlich

aus Sonatenwerkcn zusamengestellt werden muß.
Es entgeht dadurch nicht einer gewissen Eintönigkeit
und Schwerfälligkeit. Namentlich die erste Nummer,
die aus je einer Sonate von Hacndcl und von
Vcracini bestand, brachte fast zuviel des Guten.
Denn bei aller individuellen Verschiedenheit wirken
diese beiden Vertreter einer und derselben Stikepochc
ans uns Nachfahren doch gar zu gleichartig. Ada
Werder zeigte sich auch dieses Mal wieder al-Z q»
schmackvolle und anpassungsfähige Kammermusikerin
Selbst der leidenschaftliche Schwung des ersten Satzes
der Schumann-Sonate verleitete sie nicht zu einem
Heraustreten aus ihrer Reserve. In der Mozart-
Sonate, bei der dem Klavierpart der Löwenanteil
zufällt, konnte sich dagegen die Violinistin (was viel
weniger selbstverständlich ist!) als diskrete Begleiterin

bewähren
Ueber die Zürcher Sängerin Maria Szigetr,

die ich selbst leider nicht hören konnte, berichtet
meine Stellvertreter!??: Die Künstlerin verfügt über
ein schönes, in der Höhe zuweilen etwas scharfes



Diesen vnd andern Spuren der großen Frau
ist in jüngster Zeit Gertrud Bäumer
nachgegangen und sie berichtet in ihrer Zeitschrist
„Die Frau" von den Ergebnissen ihrer
Forscherarbeit. Von der ber ihr gewohnt hohen Warte
aus sucht Frau Bäumer die großen Zusammenhänge

zwischen der Burgunderkönigin und der
kulturellen und politischen Gestaltung ihres Landes

und ihrer Zeit zu ersassen. Sie schreibt —
wir entnehmen die folgenden Stellen ihres acht
Seiten der Zeitschrift umfassenden Aufsatzes, wie
auch diese einleitenden Worte dem „Bund":

Die Königin, deren Andenken eine erstaunlich
reiche und breite volkstümliche Tradition
festhält, während die Geschichtswissenschaft so gut
wie keine Dokumente hat, an die sie sich halten

könnte, ist Bertha von Burgund. Sie ist
die Tochter des Herzogs Burkhard von Schwaben,

heiratet um das Jahr 912 den König Rudolf

II. von Burgund, der 997 stirbt. Eine zweite
Ehe mit dem König Hugo von Italien löst
sie sehr schnell wieder, kehrt nach Burgund
zurück .und herrscht dort, erst für ihren Sohn
Conrad, dann mit ihm, bis 962. Burgund
umfaßte damals die heutigen Schweizer Kantone
Waadt, Wallis, Freiburg und Neuenburg (und
Bern neuer Kantonsteil. Die Red.) erstreckte
sich nach Westen bis Besançon, nach Norden
bis Tout in Lothringen, nach Süden über den
großen St. Bernhard nach Aosta und im Osten
bildete die Aare die Grenze. Ueber dies Gebiet
hatte sich, beim Zerfall des Karolingischen Reiches,

Rudolf I. 888 zum König gemacht und
war damit in den Kamps der Fürsten um die
Neugestaltung des Abendlandes eingetreten. Sein
Sohn hatte das Erbe dieses Auftrags übernommen.

Man kommt heute in eine kleine Stadt von
MW Einwohnern, Paherne, nicht weit von
Lausanne. Der Händler aus dem Markt erzählt von
der „rsins Lsrtbo", die die Kirche gründete, in
dem alten Gasthof liest man an einem Zimmer
die Aufschrist: „ssrols às la rsino Lsrtbs". Der
Fechtklub der jungen Männer nennt sich nach
ihr. Die protestantische Bevölkerung macht aus
ihr die „patronna spirituslls" der Stadt; das
ist sie heute, ein Jahrtausend nach ihrer
geschichtlichen Existenz — eine beliebige Königin
serner Vergangenheit einer Bevölkerung, die
Jahrhunderte hindurch republikanisch i'st.

Das Königreich Burgund bildet durch Lage
und Bevölkerung ein eigentümliches Kreuzungsgebiet

der Völker und der Machtausstrahlungen.
Rudolf II. führte einen Grenz- und Besitzkrceg
mit dem streitbaren Herzog Burkhard von Schwaben,

der ihm bei Winterthur eine Niederlage
beibrachte. Die Versöhnung besiegelte die Heirat

mit Bertha, Bnrkhards Tochter. Von'da
an stehen Schwaben und Burgund zusammen.
Das Bündnis hat die größere Tragweite, das
eigentümliche und durch seine Lage so bedeutsame
romanisch-germanische Zwischenland näher an das
Deutsche Reich zu rücken. Dies war umso
wesentlicher, als Rudolf II. von Burgund seinerseits

mit in den Kamps um die lombardische
Königskrone eintrat, dessen Fernziel naturgemäß
die Wlkderaufnchtung des karolingischen Reiches

war.
Die Historiker finden, daß Rudolf (wie seine

Nachfolger) ein „schwacher" Fürst gewesen sei,
da seine Regierung von wenigen und nicht
erfolgreichen Kriegen erfüllt war. Merkwürdigerweise

urteilte das Volk anders: nn Volk
erhielt sich in einer ungewöhnlich lebhaften
Tradition die Erinnerung an seine und seiner
Gemahlin Regierung als an ein goldenes Zeitalter
des Friedens.

Seine Familie bleibt nach seinem Tode in
merkwürdig doppelseitigen Beziehungen mit der
Linie seiner Politik verbunden. Königin Bertha
heiratete, Wohl aus politischen Gründen, den
König Hugo von Italien, verließ aber ihren
Gemahl um seiner Lebensführung willen bald
wieder und kehrte nach Burgund zurück.

Es scheint, daß sich vor allein erst in dieser
Zeit die starke Tradition um sie bildete. Den
Hintergrund bildet ihre gemeinsame Regierungszeit

mit Rudolf II. Die Auffassung von dem

Beruf des Regenten hat er einmal charakteristisch
ausgesprochen, als er in seiner italischen
Regierungszeit die Rechte und Besitzungen von Ere-
mona herstellte und dies so begründete: „weil
es die Gewohnheit der Kaiser und Könige war,
ist und sein wird, durch die Gnade Christi das
Zerstörte wieder zusammenzuführen, und um der
Liebe dessen willen, der für alle gelitten hat,
stir die Verteidigung von Gottes heiligen Kirchen

mit Kraft und Eifer einzustehen".
In diesem Geist haben Rudolf und Bertha

sich dem Aufbau und der Pflege des kirchlichen

Organ und ein respektables Können. Am besten

gelang eine Beethoven'sche Arie: die weiteren Nummern

des übrigens sehr interessanten und nicht
alltäglichen Programms waren nicht alle von derselben

Qualität. Manches klang etwas guttural: auch

soll die Aussprache manchmal zu wünschen übrig
lassen und ein Hinausziehen des Tones oit
störend wirken. ^

Erfreulicherweise bot sich diesen Winter mehrmals

Gelegenheit, unsere einheimische Sopranistin
Adelheid LaRoche zu hören. Zwar sind ihre
Darbietungen nicht immer von derselben hohen Qualität.

So z. B. war sie bei der Interpretation
der schlichten Weisen aus dem Schemelli'schen
Gesangbuch und aus dem Liedcrbüchlcin der Anna
Magdalena Bach, die sie am Bachabend des

Münsterorganisten Hamm vortrug, entschieden nicht ganz
an ihrem Platz. Bei aller Stilreinheit, die man
an ihr gewohnt ist. fehlten die Innigkeit des

Gemüts und auch, leider, die absolute Sicherheit der

Tongebung. Viel besser schien sie aufgelegt im
Weihnachtskonzert des Bachchors, namentlich im zweiten
Teil in dem eine Messe von Haydn aufgeführt
wurde, und dann erst recht in der vom Sterk'schen
Privatchor ausgeführten H-moll-Messe. In den drei
Duetten, die sie da zu singen hatte, blieb kein

Wunsch mehr offen. Bewundernswcrt war es, wre
in zwei dieser Nummern Ilona Durigo es

»erstand, ihre Altstimme dem Sopran anzupassen
und unterzuordnen. Das ist der wahre Prüfstein
der Künstlerschaft, und der Tenorist hätte sich daran
ein Beispiel nehmen können: er brüllte dagegen
seine unglückliche Partnerin erbarmungslos zu Tode.
Ueberhaupt vergeistigt sich die Kunst der Durigo
mit dem zunehmenden Älter immer mehr. und. man

Lebens hingegeben. Aber es war nicht nur dies,
was die Erinnerung des Volkes festhielt.

Bertha die Spinnerin!! Man zeigt noch einen
uralten Sattel, der ursprünglich einmal Julius
Cäsar zugeschrieben wurde, den ihr aber dann
die Legende vererbt hat, mit der Vorrichtung zur
Befestigung des Rockens (die aber gerade so gut
für das Einstecken der Lanze gedient haben kann).

Wahrscheinlich ist die Spindel der unsicherste
und legendenhafteste Test der Ueberlieferung. Das
heißt: sie wird Wohl gesponnen haben wie
wahrscheinlich alle Königinnen des Mittelalters,
vielleicht sogar zu Pferd, obgleich das Terrain ihres
Landes das nicht w ganz einfach erscheinen läßt.
Aber das wird nicht ein persönlicher, sondern
höchstens ein zeitlich charakteristischer Zug sein.

Jedenfalls erscheint altes andere historisch
greifbarer. Daß Königin Bertha die Begründerin
des Klosters Peterlingen — Paherne — und
damit die Urheberin der größten frühromanischcn
Kathedrale der Schweiz ist, steht fest. Der Bau
selbst stand aber schon unter der Obhut ihrer
Tochter, der Kaiserin Adelheid. Die erhaltene
Stiftungsurkunde ist eine Fälschung des 13.
Jahrhunderts, aber zweifellos auf eine verloren
gegangene echte zurückgehend. Je älter Baudenkmäler

in dem ehemals burgundischen Teil der
Schweiz sind, umso zuversichtlicher führt das
Volk sie auf die Königin Bertha zurück. In
Solothurn stellte 1251 ein päpstlicher Delegierter

durch Befragung der ältesten und ehrwürdigsten

Bürger fest, daß die alte Abtei von
St-Lurs (einer der thebäischen Märtyrer) durch
„eine gewisse Königin Bertha" begründet sei, die
Kirche und Burg gebaut habe. Noch im 17.
Jahrhundert — also nach der Reformation — erinnert

eine Feier am Sonntag nach Ostern an

sie. Ebenso werden die Kirchen von Zofingen,
Neuenburg, Montier, Grandval im Jura (dessen
Turm dein 19. Jahrhundert entstammt), St-Ur-
saniie, St. Immer und Amsoldingen auf sie
zurückgeführt. In Köniz wurde bis zur
Reformation an gewissen Tagen noch ausgerufen:
„Heute ist das Jahrzert König Rudolf und der
Königin Bcrtha, Stifter dieser Kirche."

Wenn mit den Kirchen auch die Bauten von
Schlössern und Türmen auf die zurückgeführt
werden, so ent,stricht das ihrer geschichtlichen
Situation. Kirchen und Klöster mußten befestigt
sein, und umgekehrt. Königssitze waren ohne Kirche

oder Kapelle nicht denkbar. Der Turm von
St-Maurice ist ein Beispiel. In die Regierungsund

Lebzeit der Königin fallen die Einbrüche
und Verwüstungen von Sarazenen und Ungarn.
Es ist selbstverständlicy, daß sie die Berteidi-
gungstürme errichtete - jene Türme, die kein
Äusfalltor hatten, und in die man mit Leitern
zum Eingang hinaufstieg, die für diese Zeit
charakteristisch sind. Von Moutier-Grandval wird
berichtet, daß die Abtei verwüstet war, aber
von der Königin Bertha restauriert und mit
einem Turin vor dem Portal ausgestattet worden

sei. Zu diesem Verteidlgungszustand des Landes

gehört auch die Anlage von Straßen, über
die in einem Fall auch ausdrücklich berichtet
wird — zwischen Grandval und St. Immer.

Bon dem Wenigen, was wir mit Sicherheit
von Königin Bertha wissen, steht darüber hinaus

eines im Vordergründe: sie ist Mitschöpfe-
rin der Tradition des christlichen Abendlandes.
Ihre Negierungszeit ist die der Entstehung der
ersten Kirchenbauten, in denen unaufhaltsam in
seiner primitiven und originalen Kraft ein Neues
die römische Tradition durchbricht.

besten Werke nicht schreiben dürfen, Käthe Kollwitz

ihre erschütterndsten Bilder nicht gezeichnet:
Madame Curie wäre es verboten gewesen, das
Radium zu entdecken; wir hätten weder die

prachtvollen Bücher von Rosa Mayreder noch
die schönen und tiefen von Margarete Susmcm
noch die eigenwilligen und rätselvollen von Elfe
Lasker-Schüler. Denke nur einmal an die
Schweizer-Schriftstellerinnen und Künstlerinnen, die Du
schützest und liebst, und mach Dir bewußt, was
bei einer strengen Anwendung Deiner Theorie
hätte verloren gehen müssen.

Nun weiß ich Wohl, daß auch die konsequentesten

Anhängerinnen Eurer Meinung nicht
konsequent genug sind, diese schroffen Schlüsse
zu ziehen. Vielmehr öffnen sie hier nun die
Schleusen für Ausnahmen und Konzessionen und
damit für blindeste Willkür. (Denn daß man
alle diese Frauen a priori zum Zölibat verur-,
teilen könnte, wird im Ernst niemand glauben.
Das Problem von dieser Seite her anpacken
würde denn auch tatsächlich heißen, es zum
vornherein unlösbar zu gestalten. Wenn Liebe
Schicksal ist, so folgt daraus, daß niemand
darüber zu legiferieren hat, ob wir lieben sollen
oder nicht. — Wer, liebe Kollegin, Begabung
ist auch Schicksal.)

Du bist also bereit, hier eine Ausnahme vom
Prinzip anzuerkennen. Ich höre Dich sagen:
„Hier hat selbstverständlich jeder Zwang ein Ende.

Hier handelt es sich nicht mehr nur um
Beruf, sondern um Berufung."

Verzeih: diese Lösung ist keine Lösung, und
diese Abgrenzung ist keine Abgrenzung.
Schöpferische Tätigkeit setzt in sehr vielen Fällen die
regelmäßige Berujsausübung zwingend

voraus (so in vielen Künsten, so in allen
Wissenschaften). Und kann man nicht auch ^Berufe,

die nicht zu den im landläufigen Sinn
schöpferischen geyören, — kann man nicht auch
den Beruf der Aerztin, Pfarrerin, Lehrerin,
Juristin, Fürsorgerin aus Berufung wählen? Und
sind nicht Kunstgewerbe und Gewerbe der
Modistin, Schneiderin und Coiffeuse, wenn sie richtig

verstanden werden, schöpferische Berufe?
Wo willst Du also die Trennnngslinie genau

ziehen zwischen Beruf und Berufung? Und wer
soll im konkreten Fall den Entscheid fällen?
Dre Öffentlichkeit? Ein Berufsverband? Die
Konkurrenz? Eine behördliche Kommission? Im
einen und im andern Fall würde sich der
Entscheid selten an: objektive Gründe stützen, dafür
aber umso öfter auf Willkür, Neid und momentane

Stimmungen und Strömungen.
Ich glaube tatsächlich, liebe Kollegin, es gibt

nur eine Lösung: die Entscheidung

der Frau selbst
zu überlassen. Damn sind wir aber genau bei
dem angelangt, was Du bestreitest und ich

verteidige: bei der Forderung nach dem
uneingeschränkten Recht der Frau auf Arbeit.
Dabei fällt es mir belustigend auf, wie viel
weniger fanatisch ich mit meiner Forderung bin
als Du mit der Deinen. Denn nicht wahr, wenn
jede Frau für sich die Frage zu lösen hat, so

bleibt es ihr selbstverständlich unbenommen, die
Entscheidung in Decnem Sinne zu treffen,
sei es aus Neigung, sei es aus Abwägung auch
der momentanen und realpolitischen Gründe.

Du aber willst etwas, was zufällig Deiner
Wesensart entspricht, zum bindenden Gesetz machen

für alle. Wenn Du sagst: „Meiner Ansicht nach
sollte keine Frau wollen —", so ist das Deine
ganz persönliche Meinung und als solche

unanfechtbar. Wenn Du aber sagst: „Keine.Frau
sollte dürfen —so ist das ein unerträglicher

Uebergriff in die Persönlichkeitssphäre
anderer, die nicht notwendig gleich sein müssen
wie Du. Warum wollen wir immer für alle
verbindlich sprechen? Die „Frau an sich" gibt
es nicht, von der man sagen kann, was sie ist
und was sie will: es gibt zum allermindesten
Typen und es gibt Individualitäten. Wir
haben aber alle ein Interesse daran, daß man
dtes wisse und anerkenne.

Dies sind nur einige grundsätzliche Erwägungen;

hundert andere ließen sich daran knüpfen.

i-' Z ()n

nicht um Theorie, sondern um eine tiefe Wahrheit

die sicher vielen' Müttern zur Lösung schwieriger

Probleme hilfreich sein kann und sie ans
die so oft vorkommende Selbstverblendung und falsche
Eiustellimg dem Kind gegenüber aufmerksam macht.
Freimütig bekennt sie, daß die Mutter „das
Gebende, Strömende, Schenkende und Verzeihende
haben sollte — das, was alle guten Mütter immer
gehabt haben, und daß Mutter sein, opfern und
verzichten beißt — aber dieses Opfer soll nicht als
Opfer bringen empfunden werden, sondern nur als
Erfüllung der der Mutter zugefallenen Aufgabe,
die fie freudigen Herzens bejahen sott".

Diesem wichtigsten Aufsatz über das Verhältnis von
Mutter und Tochter sind noch einige wertvolle
kleinere angereiht über die Stellung der Eltern
zur Schule, über Sexualerziehung, die Begehrlichkeit

beim Kinde und die Selbständigkeit in der
Erziehung. Den schönen Abschluß bildet eine
tiefschürfende Betrachtung, überschrieben „Reife Zeit".
„Das äußere Geschehen bringt alle Möglichkeiten
des Lebens mit sich, die Reife ist Angelegenheit
unserer Seele. Durch sie äußert sich unser Schicksal.

Ans der Verschmelzung von äußerm Geschehen und
innerer Reise entsteht die reise Zeit. Sollten die

Eltern und Erzieher nicht versuchen, das Schicksal
so zu gestalten, daß wieder mehr Ruhe, Ausge-
alichenhcit und innere Straffheit in unsere

^

bastende Zeit Einlaß findet? Das Sein muß wieder
gefunden werden! Mit ihm das Ruhen im
göttlichen Augenblick, der über dem Gesetz des Werdens
und Vergehens steht." W, v. P.

Die Jugend
m.

Aus dem Kreise der Leserinnen schickt uns eine

Studentin die folgenden Ausführungen, mit
denen sie den Altersgenossinnen einen andern
Standpunkt über die B'-nfsardeit der Frau nahe
bringen will. Sie schreibt:

Liebe Kollegin,
Die Aufsätze zum Thema „Frau u n d Bc -

ruf", die an dieser Stelle^ letzthin erschienen
sind, waren Dir jo recht aus dem Herzen
geschrieben. Aus dem schönen Gefühl der Sicherheit

heraus, das man hat, wenn man seine
Ansichten von andern geteilt und bestätigt findet,
wirst Du mir nun gewiß umso eher erlauben,
auch die gegnerischen Gesichtspunkte ins Treffen

zu führen.
Du bist also der grundsätzlichen Meinung, daß

zwar der unverheirateten Frau alle Berufe
offenstehen sollen, daß dagegen die verheiratete
Flau kein Recht mehr haben sollte, einen
Erwerbsberuf auszuüben. Die Hausfrauen- und
Mutterpflichten. so argumentierst Du, nehmen
die Frau feelisch, geistig und körperlich
vollständig in Anspruch, und etwas anderes hat
sie nicht zu wollen. Ich möchte dieser Ansicht
einige Bedenken entgegenstellen und vorerst
einmal behaupten, daß jeder Versuch, diese Theorie
in die Praxis umzusetzen, die schreiendsten
Ungerechtigkeiten im Gefolge haben muß.

Von jener großen Gruppe vou Frauen, die
nicht auf Arbeit gehen, weit sie wollen, sondern
weil sie müssen, brauchen wir hier gar nicht
zu sprechen. Es ist selbstverständlich, daß^viele
dieser Fabrikarbeiterinnen, Wasch- und Spett-
frauen, Zeitunqsaustragerinnen, usw., gar sehr

mit Deiner Ansicht vom Beruf der Frau als Gattin

und Mutter emverstanden Wären, und es ist

ebenso selbstverständlich, daß Du für sie eine

von der materiellen Not diktierte Ausnahme
anerkennst. Ich erwähne sie nur, weil durch sie

doch schon eine erste große Bresche in Deine
Theorie geschlagen wrrd.

Nun ist da aber eine zweite, noch größere
Kategorie von Frauen, die sich beiin besten Willen
nicht aus dem Erwerbsprozeß ausschalten lassen.

Das sind: die Bäuerinnen, die Frauen im
Kleinhandel und Kleingewerbe und in vielen mittleren

Geschäftsbetrieben, in der Hôtellerie und im
Wirtschaftögewerbe überhaupt (wobei hier nur
an diejenigen gedacht ist, die mit ihrem
Mann zusammen in Arbeitsgemeinschaft

stehen). Alle diese Bauers-, BäckerS-

und Metzgers) rauen, diese Geschäftsfrauen, Ho-
tclierinnen und Wirtinnen, üben mit
Selbstverständlichkeit eine Berufstätigkeit aus, die oft

- und in Stoßzeiten tmmer — ihren „eigent-

* Vergleiche Nr. 3 und 5 unseres Blattes.

vergißt es ganz, daß ihre Stimme vielleicht nicht
mehr den ganzen Glanz ihrer früheren Jahre
besitzt. Das Agnus Dei der H-moll-Messe war ein
Erlebnis edelster Art.

Colette Wyß, welche im Kammermufikabend
des Kolisch-Qnartetts die obligate Sopranpartie im
2. Streichquartett von Arnold Schönberg ausführte,
erwies sich als eine jener Sängerinnen, die mehr
durch musikalische Intelligenz als durch den Reiz
ihres Organs wirken. Es brauchte freilich eine
große musikalische Sicherheit, um den Anforderungen
jener oft recht unsangbaren Melismen gerecht zu
werden, und es darf konstatiert werden, daß die Sängerin

ihre Aufgabe in durchaus befriedigender Weise
löste. ^ ^ „In der Ausführung des zweiten Teils des Haen-
del'schen Oratoriums „l,'Fliegen, il Lsnsiseoso s n
Nnäsrntn" schien sich, trotz aller Stimmgewalt und
großen Gcsangskunst Berthe dc Vigier nicht
so wohl zu fühlen wie ihre baslerischen Kolleginnen
Marianne Hirsig-Löw und Pauline
H och, die, jede in ihrer Art, in diesem Werk
Hervorragendes leistete». Erstere mit glockenreiner
Stimmgebung und stilgerechter Ausführung der
Koloraturen. letztere mit der ihr eigenen großenWärme
des Vertrages und ihrer schönen satten Alt-Stimme.
In der nachfolgenden „Russischen Bauernhochzeit
von Igor Strawinski? (übrigens einem Meisterstück
von Paul Sacher als Dirigent) konnte sich Mme.
de Vigier dagegen so recht nach Herzenslust
ausleben und einen woblverdienten Triumph seiern.

Betreffs Pauline Hoch ist nachzuholen, daß diese

Künstlerin auch in dem oben erwähnten Konzert
des Bachchors sich als überlegene Gcstalterin und
gute Sängerin bewährte.

lichen" Pflichten als Hausfrau bei weitem
vorgeht. Selten handelt es sich dabei nur um
aushilfsweise oder zusätzliche Betätigung; fast
immer ersetzt hier die Frau zum mindesten erne
qualifizierte Angestellte. Ihre Erwerbsarbcit
begründet sich nicht, wie bei der ersten Gruppe,
aus der unmittelbaren Not; vielmehr liegt ihr
Grund in der Natur der Sache selbst. Ist sie
aber darum weniger Erwerbsarbeit? Ein Verbot

wäre hier weder möglich noch tragbar. Uebri-
gens verpflichtet unser Zivilgesetzbuch (in Act.
16l,2) die Frau ausdrücklich dazu, „den Mann
in seiner Svrge für die Gemeinschaft nach Kräften

zu unterstützen". Jeder Mann, dessen Frau
etwa mit der Erklärung: „Verzeih, ich muß
fetzt die Kinder erziehen" sich der Mitarbeit in
Feld und Acker oder im Geschäft entziehen wollte,

könnte und würde sich mit Recht auf diese
Bestimmung berufen.

Deine Forderung kann sich somit nur auf
diejenigen Frauen beziehen, die einen sog.
selbständigen, d. h. von dem des Mannes
unabhängigen Beruf ausüben. Fällt es Dir nicht
aus, ein wie großer Spielraum damit dem baren
Zufall, ein wie kleiner dagegen dem persönlichen
Gestaltungswillen überlassen wird? Die Gärtnerin

also, die das Glück hat, einen Gärtner oder
einen Bauer zu heiraten, darf nicht nur, sondern
m n ß in den meisten Fällen ihren Beruf
weitertreiben; heiratet sie aber sonst irgend einen
Sterblichen, so soll es ihr verboten sein. (Falls
Eure Ansicht allgemein durchdringen sollte, so

kann ich mir für die Zukunft eine lohnende nnd
bisher unbekannte Art der Eheorientierung und
Ehevermittlung denken: Frauen mit besonderen
organisatorischen oder anderen Fähigkeiten werden

sich bei der Ehewahl nicht mehr nach der
Person des Partners, sondern nach dem Betrieb,
in den sie einheiraten können, zu richten haben.)
— Faßt man das Begehren, so weit es nach
den beiden großen Abstrichen noch Substanz hat,
in etwas andere Worte, so heißt es nichts mehr
und nichts Weniger als dies: die Frau dar'î
also nicht berufstätig sein wollen, sie darf
nur müssen. Diese Forderung verträgt «sich

selbst mit einer ziemlich bescheidenen Auffassung

von freiem Menschentum nur schlecht.
Die Sache erhält nun aber noch von einer

andern Serre her ein Loch: Wie soll das Prinzip

zum Beispiel auf die Frau als Künstlerin,
auf die schöpferische Frau überhaupt,

Anwendung finden? Die meisten großen
Sängerinnen, Schauspielerinnen und Filmkünstlerinnen

waren und sind bekanntlich verheiratet.
Viele erreichen den Gipfel ihrer Kunst erst tn
diesen reiferen Jahren. Konsequenterweise müßten

sie der Welt die tiefsten Kunsterlebnisse
vorenthalten. Desgleichen hätte Ricarda Huch ihre

Damit sind die bisherigen musikalischen Ereignisse,

soweit Frauen daran beteiligt waren und
soweit sie mir zur Kenntnis gekommen sind,
erschöpft. Wenn diese Zeit auch auantitativ einen
Rückgang bedeutet, so kann dies jedenfalls in bezug
auf Qualität nicht gesagt werden. Diese schlimme
Krisenzeit hat vielleicht das Gute, daß sich in ihr
von selbst nach und nach die Spreu vom Weizen
scheiden wird. Mac.

Wanda Maria Bührig: Mutter und Tochter.

Ein Generalionsproblem Orett-Füßli-Verlag 1935.
Es ist eine besonders erfreuliche Erscheinung, daß
sich hier eine Mutter öffentlich dazu bekennt, das
Wichtigste für die Erziehung sei die Selbsterziehung

und Selbstzucht der Mütter. Diese Erkenntnis
gibt die Verfasserin als Leitgedanke ihrer Arbeit im
Vorwort an; und sie spricht den Wunsch aus, daß
ihre hier mitgeteilten Gedanken „zu den Müttern
sprechen und sie zum Nachdenken über sick selbst
bringen möchten; denn nur die von ihnen disziplinierte

nnd von ihrer Sendung überzeugte Frau
kann Mutter im höchsten Sinne dieses Wortes
sein. Dazu bedarf es keiner Bildung und keines

Wissens, wohl aber der Weisheit, die jede rechte

Mutter von selbst erreichen kann."
Wanda Maria Bührig schreibt von ihren

Ersahrungen um die Frauen zum Nachdenken
aufzufordern, „weil das heutige Leben uns leicht den

Kontakt mit dem Urgrund unserer Seele und unserer
Mütterlichkeit verlieren läßt". Der Broschüre ist eine
weite Verbreitung zu wünschen, denn es geht hier



Wenn Du mich aber schließlich noch daraus auf
merksam machst, daß besondere Zeiten und
besondere Nöte auch besondere Opfer erfordern, so
will ich Dir darauf jagen: Die vorübergehende
und im besten Fall jeyr bescheidene (wenn nicht
überhaupt ilmjorstche) Linderung der
Arbeitslosigkeit, die mit dem Verzicht auf ein als
absolut erkanntes Recht erkauft würde, wäre zu
teuer bezahlt. Das Unheil kann nur von seinen
Wurzeln aus wirk, am bekämpft werden, — und
die liegen nicht in der Frauenarbeit.

M. F.

lDie Wirklichkeit lehrt uns übrigens, daß der Großteil
derjenigen jung sich verheiratenden Frauen

auf Berufsarbeit verzichtet, deren Erwerbsarbeit nicht
notwendig ist, besonders, wenn Kinder die Kräfte
der Mutter benötigen. Eine gesetzliche Maßregel
dieser Art würde also gar nicht so viel freie
Arbeitsplätze schaffen, wohl aber müßte sie eine
verhängnisvolle Beeinträchtigung für den Weg der
Frauen schaffen. Red.)

Von Büchern

Käthe Schirmacher.

Man legt das Buch* mit sehr zwiespältigen
Gefühlen aus der Hand. Hanna Krüger, die Sekretärin

Käthe Schirmachers, die ihr Freundin
und Pflegerin wurde, sah sich einer schweren
Aufgabe gegenüber, als sie aus Tagebuchblättern,
Pietätvoll ausgehobenen Briefen an ihre
Angehörigen und mündlichen Mitteilungen ein Lebensbild

der Verstorbenen geben wollte. Nur Liebe
und Verehrung für die Dahingeschiedene ermöglichte

es ihr. Sie konnte es aber nicht vermeiden,
daß das Buch uneinheitlich geworden ist, übrigens

so uneinheitlich wie das Leben der
„unbequemen Frau" selbst war, einen Beinamen, den
sie sich mit einem bissigen Humor selbst gegeben.

Das geschah im zweiten Teil ihres Lebens.
Dagegen tritt uns ihr Bild in ihren Jugendjahren

ganz anders entgegen. 1863 in Danzig
geboren, glückte es ihr bereits 1883, die Erlaubnis
ihrer Eltern zu erlangen, in Paris zu studieren,

in Zürich zu promovieren. Beratend und
helfend in jeder Richtung stand ihr damals und
später ihr Schwager, der Kommerzienrat Otto
Münsterberg, zur Seite, den sie als einen im
tiefsten Sinne vornehmen Mann schildert. Wie
glücklich fühlt sie sich über die geistige und
seelische Ueberetnstunmung mit ihm, wie hoch verehrt
sie ihn. Aber bet seinem Hinscheiden im Jahr
1915 meint sie, bei aller tiefen Trauer um seinen
Verlust, es wären doch vielleicht manche
Spannungen und Schwierigkeiten durch seinen Tod
vermieden worden. Denn Münsterberg war Jude!

In den Jugendjahren, in Paris und Zürich
tritt sie vor uns hin als entzückendes, fröhliches
Menschenkind, das kerne Engigkeit des Denkens
kannte. Sie war ein mutiger und unendlich
fleißiger Mensch, eine Vorkämpferin der Frauenbewegung

in Wort und Tat. Als Oberlehrerin
unterrichtete sie an einer höheren Mädchenschule

in England, sie erkrankte schwer durch
Uebcrarbeitung, da war es wieder der Schwager,
der sie nach der Schweiz und der Riviera schickte,
mit der einfachen Weisung: „Nun müßt Du erst
wieder gesund werden." Nach ihrer Genesung
begann ihre Mitarbeit an großen deutschen
Zeitungen und gleichzeitig ihre Beschäftigung mit
der Sittlichkeitsfrage, dem schwierigsten Gebiet
des Frauenkampfes. Mit Leidenschaft seht sie sich
für die Abschaffung der Reglementierung

der Prostitution ein. Die Teilnahme
an dem Internationalen Frauenkongreß in
Chicago 1913 ließ sie ganz zur Frauenbewegung
übergehen, sie unternahm Vortragsreisen im Jn-
und Ausland, gestützt auf ihre großen
Sprachkenntnisse. Es war ihre Tragik, daß sie auch in
den Kreisen der Frauenbewegung die „unbequeme
Frau" blieb, sie war mehr und mehr betont-
völkisch, während die deutsche Frauenbewegung
sich Wohl bemühte, unparteiisch zu sein, aber doch
auf dem Boden ihrer ersten Vorkämpfern:, der
Demokratin Louise Otto Peters, stand. So
war die Erreichung eines Zieles ihres Kampfes:
das Frauenstimmrecht, keine Genugtuung für die
treue Kämpferin, die als Vertreterin ihrer Baterstadt

Danzig in die Nationalversammlung
gewählt wurde. Sie wandte sich nun allen „nationalen"

Fragen zu und wurde die Verteidigerin
der gefährdeten Ostmark. Die Wtretung von
Danzig erschütterte sie tief. Sie verlor auch
dadurch ihr Mandat und hat nicht wieder kandidiert.

Im letzten Jahrzehnt ihres Lebens standen

ihr treue Freunde zur Seite und versuchten,
ihr das Leben zu erleichtern. Sie ist aber doch in
Verbitterung im Jahre 1939 in Meran gestorben.

Wer etwas über die ersten deutschen Studentinnen
in Paris und Zürich wissen möchte und dabei

ein junges Menschenkind in seinem von Frohsinn

erfüllten Leben kennen lernen will, der
greife zu diesem Buch, aber auch dem wird
es Interessantes bringen, der sich ein Bild von
dem Widerstreit der Meinungen in dem Deutschland

der Nachkriegszeit zu machen gewillt ist.
Käthe Schirmacher konnte auf sich die Worte
anwenden, die Konrad Ferdinand Meher den großen

Kämpfer Ulrich von Hütten sagen läßt:
„Ich bin kein ausgeklügelt Buch
Ich bin ein Mensch mit seinem Widerspruch."

Reg ine Deutsch.

* Käthe Schirmacher. Die unbcaueme
Frau. Von Hanna Krüger, Berlin. Hans Bott-
Verlag 1935.
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Vom Wirken unserer Vereine

Genossenschaft ,,Seehos" Hittecsingen.
Die 5. G en eralve rj ammlun g fand am

8. Februar in Bern unter dem Vorsitz von
Frau Bib erst etn statt. Die gedruckt
vorliegenden Berichte von Frau Schüpbach-Heller,
Steffisburg, der Präsidentin des Vorstandes, von
Frau Biberstein, Bern, der Präsidentin des
Genossenschaftsrates, von Frau Herzog-Süter, der
Verwalterin, und von Dr. Michel, Zürich, der-
Kontrollstelle, wurden genehmigt. Infolge der
allgemeinen Wirtschaftslage sah man sich
genötigt, eine P reis red u ktion durchzuführen.
Die Vcrîainmlung beschloß die Einführung einer
vorübergehenden 19prozentigen Serviceablösung,

die aus propagandistischen Gründen
vorgeschlagen worden war. Die Annahme von
persönlichem Trinkgeld ist dem Personal jedoch
nach wie vor verboten.

Als neue Mitglieder des Genossenschaftsrates
sind Frau Vogel, Winterthur, und Frau Prof.
Bluntschli, Bern, zu nennen. A.

Sausfrauenvereitt Base! und Umgebung.

Der Hausfrauenverein Basel und Umgebung
hielt seine 9. Jahresversammlung unter

reger Beteiligung seiner Mitglieder ab.
Im Jahresbericht der Präsidentin Frau

Barth-Martz zogen m bunter Folge die
Veranstaltungen des verflossenen Vereinsjahres au
uns vorüber und manch besonders einprägsamer
Vortrag wurde wieder lebendig. Besonders
derjenige der Bahnhofagentin über ihre
A rb e it, die Ausführungen über m o d e r n e n
Straßenverkehr und Lärmbekämpfung,

der Vortrag einer Aerztin, die
Hausdienstfrage usw. usw. Einen interessanten Einblick

in das Löschwesen unserer Stadt gewährte
ein Besuch in der Feuerwache und besonders

eindrucksvoll war derjenige m den
Rheinsalinen, wo uns die S alz g ew i n n u n g gezeigt
Wurde. Der Berein verband mit diesem Besuch
eine Dampferfahrt nach Schweizerhalle. Die
Ausstellung „Land und Ferienheim" erweckte bei
mancher Frau unerfüllbare Wünsche. Die
Höhepunkte des Vereinslebens sind jedoch nnmer wieder

der H e r b st a u s flu g, der die Hausfrauen
diesmal nach Zürich zu unseren dortigen
Hausfrauenvereinskolleginnen brachte und dann nach
Rapperswil, und der Familie n a b e n d, nickst

zu vergessen die stimmungsvolle AdventS -

feier. Damit aber auch die für die Hausfrauen
wichtige „nahrhafte" Seite nicht zu kurz kam,
veranstaltete der H. B. einen Teenachmittag mit
Diskussion über die Hausdienstfrage und
einen solchen mit einer Plauderei über Knrfse
l'n Küche und Haus. Die Koch-Kommission

brachte verschiedene Demonstrationen, die

Meilen vorzüglichen Besuch aufwiesen: 3'

Demonstrationen "über „Tortengarnieren", Z über
„Zubereitung von Fischen auf norwegische Art"
(diese mit der norwegischen Gesandtschaft), 3 über
„kalte und warme Borspeisen und ZIbendplättli",
sowie endlich eine „Schau schöner belegter Bröt-
li". Der für unsere Mitglieder eingerichtete P ä
lino, ch mittag, sowie die Bibliothek dürsten
größere Besucherzahlen aufweisen. Im Namen
der Anwesenden verdankte Frau Schraner die
große Arbeit der Präsidentin durch Ueberreichen
eines Straußes. Der von Frau Pfalzberger in
gewohnt vorbildlicher Weise erstattete Kassenbericht

zeigte, daß nicht nur das vorgesehene
Defizit vermieden werden konnte, es blieb sogar
noch ein Aktivsaldo von Fr. 289.79.' Die
verschiedenen Kommissionen sprachen über ihre
Tätigkeit und es war aus den Berichten zu
ersehen, daß hier viel Arbeit im Interesse des
Vereins geleistet wird. Die Delegiertenwahlen
und eine Ersatzwahl in den Vorstand fanden
rasch ihre Erledigung. Auch das aufgestellte Budget

wurde genehmigt, trotz dem vorsorglicherweise
errechneten Defizit, das sich hoffentlich wieder
n sein Gegenteil verwandelt. Nach einigen

Mitteilungen ßer Präsidentin fand die Versammlung

ihren Mschluß; es bleibt nur noch der
große Wunsch, daß alle Hausfrauen zur Einsicht
kommen, daß nur durch Zusammenschluß m einer
Berufsorganisation, wie dies unser
Hausfrauenverein ist, etwas erreicht werden kann.

B. Sch.

Vereinigung für Frauenrecht Baselland.

Aus dem Jahresbericht wird gemeldet:
Der Mitgliederbêstand betrug 1934 131 und

wuchs pro 1935 auf total 157. Es sollte sich

deswegen jedes Mitglied bemühen, durch
Neuwerbungen unsere Reihen zu stärken/damit um-
o eher die Zeit kommt, wo dre Stimme der
Frau nicht mehr ungehört verhallt. — Im
vergangenen Jahr hielt Frl. Gerhard - Basel
einen Vortrag „ll n s e r Vol k, u n s e r S ch i ck-

sal" und Frl. Dr. Grütter - Bern „Frcklient
um geste r n und heute ". Die

Bereinigung für Frauenreckste ist bestrebt, ihre
Mitglieder auch politisch zu orientieren, damit der
Borwurf, „die Frauen verstünden doch nichts"
hinfällig wird. Ueber die wichtigste Abstimmung
des Jahres, der Kriseniinttative, kamen Gegner
und Befürworter zu Wort. Anfangs November
sprach unsere verehrte Zentralpräsidentin Dr. A.
Leuch in Liestal über „Wesen und Ziel
der Frauenbewegung". Zu dieser
Veranstaltung wurden die übrigen Frauenvereine
Liestals eingeladen. Anläßlich der Volksabstimmung
iber die Revision der Bundesverfassung wurden
in alle Haushaltungen von Liestal und Umgebung,

ebenso in Sissach und Gelterkinden
Flugblätter verteilt, um gegen den Ausschluß der
Frau an dieser wichtigen Abstimmung zu
protestieren. Ebenfalls wurden auch die von der
Schweizer. Vereinigung für Frauenstimmrecht zur
Verfügung gestellten Plakate in Pratteln,Liestal,

Sissach und Gelterkinden angeschlagen.
Gleichfalls wurden 12 Protestplakate während,
den Nationalratswahlen in Liestal aufgehängt.
Da im Baselland ein neues Schulgesetz in
Vorbereitung ist, wurde an die Erziehungsdirektion

eine Eingabe gerichtet, die das Mitspracherecht

der Mutter fordert. Die Antwort steht noch
aus. — Der Bericht schloß mit einem warmen

Dank an Herrn Direktor Kaderli-Liestal, der seit
Gründung der Vereinigung dieser mit seinem
wertvollen Rat zur Seite steht und eS sich trotz
semer starken beruflichen Inanspruchnahme mög-
lich macht, an jeder Vorstandssitzung teilzunehmen.

Möge auch im kommenden Jahr die
Vereinigung glücklich durch alle Wegbiegungen
hindurch geführt werden. r-.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:
Die Veranstalter:

Nationaler Verband gegen den
Schnaps

Schweiz Gemeinnützige Gesellschaft

Schweiz. Hygienische Arbeitsgemeinschaft

9 a, r i sl r o m a I! il ck ' b V g i s n s 8 o o i a l ü
s t m o r a, > o

laden ein zu einer
Volksversammlung

aus 23. Februar, 14 Uhr, im Großratssaal in
B ern.

Das Thema lautet:

Ist die Alkoholrevision ein Mißerfolg?
Rückblick und Ausblick.

Begrüßung durch Herrn Dr. E. Martz,
Arlesheim.

1. D e r S eh n a p s l n o e r l etztc n S e f s i o n
der Bundesversammlung,

von F. Rudolf, a. Pfr., Zürich.
2. v ü en 'sommes nous?

Von Dr. M. Vcillard, Lausanne.
3. Falsche und richtige H ilf e sür

unsere Obstbauern,
von Prof. Dr. A. Hartmann, Aarau.

Allgemeine Aussprache.
Das vor wenig Jahren erkämpfte Alkoholgesetz

steht heute im Mittelpunkt lebhafter Diskussionen.
Die Bundesversammlung hat kürzlich wichtige
Entscheide zur Sanierung der bedrohlichen Lage der
Alkoholverwaltung gefaßt. Es scheint uns wichtig,
daß auch gemeinnützig denkende Kreise ihrer
Auffassung in dieser weittragenden Frage Ausdruck
geben. In obiger Versammlung soll besonders aus
die großen positiven Möglichkeiten hingewiesen werden,

die es in Obstbau und Obstvcrwertung zur
Erleichterung der Lage unserer Alkoholverwaltung
gibt.

KoiM«b sür Kinderhilse im Balkan.

Der erste derartige Kongreß im Balkan findet
in Athen vom 5.-9. April statt. Er wird in
drei Abteilungen folgende Fragen behandeln:

1. Schutz des gesunden Kindes.
2. Schutz des kranken Kindes.
3. Schutz der Jugendlichen.

Gleichzeitig wird eine Änsste.llung stattfinden,

welche die bisherige Arbeit für Kinderhilfe
im Balkan zeigt und auch antike Kunstwerke,
soweit sie sich in ihren Darstellungen mit dem
Kinde befassen.

Der Kongreß wird in französischer und deutscher

Sprache geführt. Starke Reduktion in den

Fahrpreisen sollen es möglich machen, daß auch

ausländische Besucher an ihm teilnehmen. Alle
weitereil Auskünfte durch Internationale
Kinderhilfe, 15 rus I-ávrisr, Genf.

VersammlungS - Anzeiger

Kleine Rundschau

Mehr Fabrikfürsorgerinnen.

In Ungarn erließ das Arbeitsministerium ein
Rundschreiben au die Verbände der Arbeitgeber, sie

auffordernd, in ihren Unternehmungen Fabrik-
sürsorgerinnen anzustellen. Das Ministerium

erachtet die Anstellung von Fürsorgerinn« besonders

wichtig in Betrieben mit zahlreicher weiblicher
Arbeiterschaft, deren soziale Probleme auch dem
Staate von großer Wichtigkeit sind. Es erwartet spätere

Mitteilungen über den Erfolg der Neuerung.
B. I. T.

Erfolge in Aegypten.

Ans die Vorstellungen der Frauenorganisationen
hin hat die ägyptische Regierung beschlossen, ine gegen
die Beschäftigung verheirateter Lehrerinnen

an den staatlichen Schulen erlassene Verfügung
wieder aufzuheben.

Ein anderer Erfolg, der in Frauenkreisen große
Freude hervorgerufen hat, ist die Anstellung der
ersten weiblichen Fabrikinspek torin in Aegypten.

Basel: Basler Frauenverein Mitgliedèr-
und Jahresversammlung, 24. Februar, 29 Uhr,
im Gemeindehaus St. Matthäus, Klybeckstraße

Fabrikfürsorge.
Basel: Hausfrauen-Berein: Familienabend

mit Ball am 2 2. Februar, 29 Uhr, im
Restaurant Zoologischer Garten (Eingang
Bachlettenstraße).

St. Gallen: 17. Februar, 29 Uhr, im großen Schüt-
zcngarteniaal: Vo r t r ag. von S ch w sst e r
L i o b a K o r t e. O. S. B. über „Elternabende

und Erziehung". Vcranstalter-
Frauenzentrale und Pro Juventutc St. Gallen.

Schasfbausen: Bereinigungfür Frauen¬
stimmrecht Schafshausen und Umgebung
19. Februar, 29 Uhr, in der Randenburg:
Vortrag von Elisabeth Müller Thun,
über „Meine Arbeit am Jugendbuch"

.anschließend Vorlesung aus eigenen Werken.
Winterthur: Verband F r a u e n h il f e. Müt -

terabende, je 29 Ubr: in Töß: Schnl-
haus, Dienstag, 18. Februar, Vortrag von
Frl. Brack, Sekundarlehrerin, Frauenfeld:
„Gute Gewohnheiten ein kostbarer
Besitz".
in D e u t w e g: Kindergarten, Donnerstag, 29.
Februar, Bortrag von Frau Dr. Keller,
Seen: „Großmutter, Mutter und
Kind".

Zürich: Berussvcrein Soziakarbeiten¬
de r, M i t glieder abend 19. Febr., 29 Uhr,
Schanzengraben2R Ausspracheabend Wer „Die
psychische Situation des Gebenden
und Nehmenden" mit drei einleitenden
Voten von Mitgliedern. Einführung von Gästen

ist gestattet.
Zürich: Schweiz. Verein dip l. Hausbeamtin

n e n der HaushaltungSschulen Zürich mtd
St. Gallen/Generalversammlung, 23. Februar,
14.39 Uhr, im ZunfthauS z. Zünmerleuten,
Limmatquai 49. Nach den üblichen Traktanden

15.39 Uhr, Bortrag von Dr. oec. publ.
Ernst Kull, Scktionschef der Eidg.
Finanzverwaltung, Bern: Die Wirtschaftslage
der Schweiz (Inventur der Wirtschafts- und
finanzpolitischen Probleme der Gegenwart).

Zürich: Lyceumklub, Musiksektion: 17.Fe¬
bruar, 17 Uhr, im Hause des Lhceumklub
Rämistr. 26, Klavierkonzert von Bertie

Biedermann. Programm: Bach,
Schumann, Brahms, Mussorgsky. Eintritt für Nicht«
Mitglieder: Fr. 1.59.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat-

straße 25. Telephon 32,293.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142 Telephon 22.698.
Wochenchronik: Helene David. St Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nickt zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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/Xngenekmes öällleu. Sport. öläL. preise.
Prospekte ckurck ckie Direktion.

cvsng.IücMerinstitut »orgea
Kock-uncI üsu8tläItllNA85ckule
— gegitincket 1897

àk IVunscb Unterricht in fremcksprzcden u. dlusik.
Xuradoglnn î 1. tzlol unil t. Uovomdchr.

Halb- unck cZanz-lakreskurse. Stastl. subventioniert.
Dipl. kebrkrätte. Verlangen Lie bitte Prospekte.

PS34S?

doim Ssknbof

«otol Xron»
»m Wsmmsrkt

aUt«I>oIIr«I» USu»«e »«» »«mein
r>0«alg«i, S?»u»nv»e«Ii>» U»e Staut
l.ua«en. UNS^l.2
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